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Essay 1  Geburt des Kreditgeldes

Willkommen im MoneyMuseum
Geld ist mehr als Zahlen und Metall – es erzählt 
Geschichten von Macht, Handel und mensch­
lichem Erfindergeist. Im MoneyMuseum 
Zürich tauchen Sie ein in die beeindruckende 
Welt des Geldes: von den ersten Münzen der 
Antike über historische Banknoten bis hin zu 
den digitalen Zahlungssystemen von morgen. 
Auf Ihrem Rundgang entdecken Sie, wie Geld 
Gesellschaften geprägt, Wirtschaften ver­
ändert und unseren Alltag bis heute beein­
flusst hat. Freuen Sie sich auf eine Reise durch 
Jahrtausende – lehrreich, überraschend und  
für alle zugänglich.

Jürg Conzett, Gründer
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Vorwort

Geld begleitet uns jeden Tag. Gerade weil Geld so selbstverständlich 
geworden ist, stellen wir selten die grundlegenden Fragen: Woher 
kommt Geld eigentlich? Warum bestimmt es unser Leben so stark? 
Weshalb muss unsere Wirtschaft immer wachsen? Was geschieht,  
wenn das Vertrauen in das Finanzsystem schwindet? Und welche Rolle 
spielen neue Technologien und geopolitische Machtkämpfe für die 
Zukunft des Geldes?

Fünf Essays gehen diesen Fragen nach. Geld wird dabei nicht  
als technisches Instrument der Ökonomen betrachtet, sondern als eine 
gesellschaftliche Institution, die unser Denken, unsere Beziehungen 
und unsere Zukunft prägt.

Der erste Essay führt in die mittelalterlichen freien Städte und 
zeigt, dass Geld nicht aus dem Tauschhandel entstand, sondern  
aus einer neuen Form des Zusammenlebens, in der Kauf und Verkauf 
zur Voraussetzung des Überlebens wurden. 

Der zweite Essay beleuchtet die Warnungen des Ökonomen 
William White und fragt, wie es mit einem Finanzsystem weitergehen 
kann, das auf immer höheren Schulden basiert.

Der dritte Essay widmet sich dem Verhältnis von Gold, Krypto­
währungen und Vertrauen und zeigt, dass die aktuellen Entwicklungen 
letztlich Ausdruck einer tief liegenden Vertrauensfrage sind.

Der vierte Essay richtet den Blick nach China. Mit dem digitalen 
Yuan entsteht dort nicht nur eine neue Form des Geldes, sondern 
möglicherweise auch die Infrastruktur einer zukünftigen Weltwirtschaft. 

Der fünfte Essay schliesslich beschäftigt sich mit dem vielleicht 
grundlegendsten Problem unserer Zeit: dem Wachstumszwang. Er 
untersucht, weshalb modernes Geld eng mit Kredit, Konkurrenz und 
dem Streben nach wirtschaftlicher Expansion verbunden ist.

Gemeinsam erzählen diese Essays eine grössere Geschichte. Sie  
zeigen, dass Geld weit mehr ist als Münzen, Banknoten oder digitale 
Zahlen auf einem Bildschirm. Geld ist eine soziale Beziehung,  
ein Ausdruck von Vertrauen und ein Spiegel der Gesellschaft, in der  
wir leben. Wer die Zukunft unserer Welt verstehen möchte, kommt  
nicht darum herum, sich mit der Geschichte, den Strukturen und den 
Widersprüchen des Geldes auseinanderzusetzen.

Die folgenden Texte sind eine Einladung zu dieser Reise.
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Der Ursprung des Geldes liegt nicht, wie oft erzählt wird, im 
Tauschhandel zwischen einzelnen Menschen. Die klassische 
Geschichte lautet, dass Menschen zunächst Güter direkt tauschten 
und später Geld erfanden, um diesen Austausch zu erleichtern.  
Die historische Forschung zeichnet jedoch ein anderes Bild.  
Geld entstand nicht als geniale Erfindung, sondern als Folge einer 
tiefgreifenden gesellschaftlichen Umwälzung.  

Im europäischen Mittelalter beruhte das Leben lange Zeit  
auf persönlichen Verpflichtungen. Menschen waren in Familien, 
Dorfgemeinschaften, Herrschaften und Zünften eingebunden. 
Produktion und Versorgung erfolgten weitgehend innerhalb dieser 
sozialen Strukturen. Kauf und Verkauf spielten zwar eine Rolle, 
bildeten aber nicht die Grundlage des gesellschaftlichen Lebens. 
Münzen existierten bereits, ebenso Kreditbeziehungen, doch sie 
waren nur ein Element unter vielen.  

Dieses System geriet unter Druck. Bevölkerungswachstum, 
wirtschaftliche Veränderungen und soziale Krisen führten dazu, 
dass immer mehr Menschen aus ihren traditionellen Bindungen 
herausfielen. Für viele jüngere Söhne, landlose Bauern oder ent­
wurzelte Arbeitskräfte gab es in der bestehenden Ordnung keinen 
Platz mehr. Es entstand eine neue Gruppe von Menschen, die 

Essay 1

Geburt des 
Kreditgeldes
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gleichzeitig frei und schutzlos waren. Frei von traditionellen 
Verpflichtungen, aber auch frei von Sicherheiten. Diese Situation 
wurde später als «doppelte Freiheit» beschrieben.  

Viele dieser Menschen strömten in die aufstrebenden freien 
Städte. Dort entstand eine neue soziale Realität. Innerhalb der 
Stadtmauern zählten nicht mehr in erster Linie Herkunft, Familie 
oder Stand. Entscheidend wurde die Fähigkeit, am wirtschaftlichen 
Austausch teilzunehmen. Wer handeln, produzieren oder Dienstleis­
tungen anbieten konnte, hatte eine Existenzgrundlage. Wer keinen 
Zugang zum Markt fand, geriet schnell in Not. Das Überleben hing 
zunehmend von Kauf und Verkauf ab.  

Diese Entwicklung schuf einen neuartigen sozialen Druck.  
Zum ersten Mal mussten grosse Bevölkerungsgruppen dauerhaft für 
den Markt produzieren und ihre Lebensgrundlage über wirtschaft­
lichen Austausch sichern. In diesem Umfeld erhielt Geld eine neue 
Bedeutung. Münzen und Kredite waren nicht mehr nur praktische 
Hilfsmittel. Sie wurden zum unverzichtbaren Medium einer 
Gesellschaft, deren Mitglieder nicht über persönliche Bindungen, 
sondern über anonyme Marktbeziehungen miteinander verbunden 
waren.  

Hier liegt die eigentliche historische Bedeutung der freien 
Städte. Sie waren soziale Laboratorien einer neuen Gesellschafts­
form. Hans Fugger, der vom Weber zum erfolgreichen Unternehmer 
und Finanzier aufstieg, verkörperte die Chancen dieser neuen 
Ordnung. Gleichzeitig standen ihm Tausende namenlose Menschen 
gegenüber, die in Armut lebten. Die neue Welt eröffnete Möglichkei­
ten des sozialen Aufstiegs, brachte aber auch soziale Ungleichheiten 
hervor. Reichtum und Armut traten in einer neuen Schärfe nebenein­
ander auf.

Aus dieser Perspektive erscheint Geld in einem neuen Licht. 
Seine Macht beruht nicht auf Gold, Silber oder anderen Materialien. 
Geld ist keine wertvolle Sache an sich. Seine Bedeutung entsteht aus 
den gesellschaftlichen Verhältnissen, die es notwendig machen. Geld 
funktioniert, weil Menschen in einer Gesellschaft leben, in der sie 

Essay 1  Geburt des Kreditgeldes
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ihre Bedürfnisse über Märkte befriedigen müssen. Es ist Ausdruck 
einer sozialen Beziehung und kein neutraler Gegenstand.  

Diese Erkenntnis führt zu einer weitreichenden Frage. Wenn 
Geld letztlich eine soziale Beziehung ist, dann sagt die Geschichte 
seines Ursprungs auch etwas über die Gegenwart aus. Unsere 
moderne Gesellschaft bleibt von jener Logik geprägt, die in den freien 
Städten des Mittelalters entstand: Menschen sichern ihr Leben 
durch Teilnahme am Markt, und Geld bildet das zentrale Bindeglied 
dieser Ordnung. Wer Geld verstehen will, muss deshalb weniger auf 
Münzen und Banknoten schauen als auf die gesellschaftlichen 
Beziehungen, die ihnen ihre Macht verleihen.  
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Essay 1  Geburt des Kreditgeldes

Summary

Viele Menschen fanden in den freien 
Städten neue Chancen, mussten  
ihren Lebensunterhalt jedoch über 
den Markt verdienen. Dadurch wurde 
Geld zum unverzichtbaren Binde-
glied der Gesellschaft. Seine Bedeu-
tung liegt nicht im Material, sondern 
darin, dass es den wirtschaftlichen 
Austausch zwischen Menschen  
ermöglicht und die moderne Markt-
gesellschaft zusammenhält.
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Das heutige Finanzsystem befindet sich an einem Wendepunkt. 
Während viele Menschen die Wirtschaft trotz gelegentlicher Krisen 
grundsätzlich als stabil funktionierend einschätzen, weisen einige 
Beobachter auf tiefere strukturelle Probleme hin. Einer der be­
kanntesten Mahner ist William White, ehemaliger Chefökonom  
der Bank für Internationalen Zahlungsausgleich. Seine Warnungen 
verdienen Aufmerksamkeit, nicht zuletzt deshalb, weil er bereits  
vor der Finanzkrise von 2008 auf die Risiken hingewiesen hatte.

Nach White steht die Weltwirtschaft vor drei miteinander ver- 
bundenen Herausforderungen: einer zunehmenden geopolitischen 
Fragmentierung, einer historisch beispiellosen Verschuldung und 
einem schwindenden Vertrauen in politische und wirtschaftliche 
Institutionen. Die Frage lautet einerseits, wie die nächste Finanz­
krise verhindert werden kann, und anderseits, wie ein langfristig 
tragfähiges Finanzsystem aussehen könnte.

Der erste Fokus betrifft die internationale Ordnung. Seit dem 
Ende des Zweiten Weltkriegs beruht das globale Finanzsystem auf 
dem US-Dollar. Dieses System ermöglichte Stabilität, Handel und 
Wachstum. Heute wird die Dominanz des Dollars jedoch zunehmend 
infrage gestellt. China baut eigene Zahlungsinfrastrukturen auf, 
fördert den internationalen Einsatz des Renminbi und versucht, 

Essay 2

Wie weiter  
mit dem  

Finanzsystem?
Gedanken von William White
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Essay 2  Wie weiter mit dem Finanzsystem?

alternative Handelsräume zu schaffen. Die Welt entwickelt sich von 
einer einheitlichen Finanzordnung zu mehreren konkurrierenden 
Machtzentren.

Noch gravierender ist das Schuldenproblem. Staaten, Unterneh­
men und private Haushalte haben in vielen Ländern Schuldenstände 
erreicht, die historisch einzigartig sind. Jahrzehntelang konnten 
diese Schulden durch Wirtschaftswachstum und niedrige Zinsen 
getragen werden. Doch mit alternden Gesellschaften, geringeren 
Wachstumsraten und steigenden geopolitischen Spannungen wird 
dieses Modell zunehmend fragil. White spricht von einer Situation, 
in der die Politik von den Schulden abhängig geworden ist. Die 
Zentralbanken können ihre Aufgabe, Preisstabilität zu sichern, nur 
noch eingeschränkt erfüllen, weil höhere Zinsen viele Staaten in 
Schwierigkeiten bringen würden.

Die wahrscheinlichste Reaktion auf dieses Problem ist nach 
White keine spektakuläre Währungsreform und auch kein plötzli­
cher Staatsbankrott. Viel wahrscheinlicher ist eine schleichende 
finanzielle Repression. Niedrige Zinsen, höhere Inflation und 
regulatorische Vorgaben sorgen dafür, dass Schulden langsam 
entwertet werden. Die Kosten tragen vor allem Sparer, Rentnerinnen 
und Besitzer von Geldvermögen. Die Schulden verschwinden nicht, 
sondern werden über Jahre hinweg auf die Bevölkerung verteilt.

Doch reicht es aus, die Symptome zu behandeln? Nein. Die 
eigentliche Frage lautet, ob ein Finanzsystem dauerhaft auf immer 
höheren Schulden beruhen kann. Seit Jahrhunderten ermöglicht 
Kredit wirtschaftliche Entwicklung. Gleichzeitig erzeugt ein 
schuldenbasiertes Geldsystem einen ständigen Druck auf Wachstum 
und Mehrwert. Schulden müssen bedient werden, Investitionen 
müssen Renditen erzielen, Vermögen müssen wachsen. Solange die 
Wirtschaft expandiert, bleibt dieses System stabil. Wenn Wachstum 
schwieriger wird, treten die inneren Spannungen des Systems offen 
zutage.

Die Zukunft könnte daher mehrere Wege einschlagen. Ein Weg 
wäre die Fortsetzung des Bestehenden: mehr Schulden, mehr 
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Zentralbankintervention und eine schleichende Entwertung von 
Geldvermögen. Ein zweiter Weg wäre eine Rückkehr zu grösserer 
fiskalischer Disziplin, verbunden mit schmerzhaften Reformen, die 
heute politisch schwer durchsetzbar erscheinen. Ein dritter Weg 
könnte in neuen Formen digitalen Geldes liegen, etwa staatlichen 
digitalen Währungen oder blockchainbasierten Zahlungssystemen. 
Diese könnten die Geldschöpfung transparenter machen, bergen 
jedoch neue Risiken der Kontrolle und Überwachung.

Letztlich ist Geld nicht nur ein technisches Instrument. Geld 
beruht auf Vertrauen. Menschen akzeptieren Geld, weil sie darauf 
vertrauen, dass andere es ebenfalls akzeptieren und dass die Regeln 
des Systems Bestand haben. Wenn dieses Vertrauen schwindet, 
geraten nicht nur Märkte, sondern auch politische Institutionen 
unter Druck. Deshalb endet die Debatte über Schulden, Inflation und 
Zentralbanken nicht bei wirtschaftlichen Fragen. Sie führt direkt zur 
Frage nach dem gesellschaftlichen Zusammenhalt.

Die Zukunft des Finanzsystems wird nicht allein von Ökono­
men, Zentralbanken oder Regierungen entschieden. Sie hängt davon 
ab, ob Gesellschaften neue Antworten auf die Herausforderungen 
von Verschuldung, Ungleichheit, technologischer Veränderung und 
geopolitischer Konkurrenz finden. Das Finanzsystem der Zukunft 
muss nicht nur effizient, sondern auch glaubwürdig sein.
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Essay 2  Wie weiter mit dem Finanzsystem?

Summary

Unser Finanzsystem steht vor einer 
Bewährungsprobe. Die weltweite 
Verschuldung hat historische Aus-
masse erreicht und schränkt den 
Handlungsspielraum von Politik und 
Wirtschaft immer stärker ein. Statt 
eines plötzlichen Zusammenbruchs 
ist eher mit einer allmählichen  
Entwertung von Ersparnissen zu 
rechnen (finanzielle Repression).  
Die zentrale Zukunftsfrage lautet 
aber, ob ein Finanzsystem dauerhaft  
funktionieren kann, wenn es immer 
neue Schulden benötigt.
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Essay 3

Gold, Krypto und  
Vertrauen – 

wohin steuert das 
Geld?

Seit Jahrhunderten funktioniert Geld als Bindeglied zwischen 
Fremden. Wer eine Münze, einen Geldschein oder eine digitale 
Zahlung akzeptiert, vertraut darauf, dass andere dies auch  
tun werden. Erst dieses gegenseitige Vertrauen macht komplexe 
wirtschaftliche Zusammenarbeit möglich. Heute häufen sich die 
Zeichen, dass dieses Vertrauen brüchiger wird. Gold erlebt eine 
Renaissance, Kryptowährungen gewinnen an Bedeutung und neue 
digitale Geldformen entstehen. Hinter diesen Entwicklungen  
steht eine grundlegende Frage: Vertraut das Finanzsystem seinem 
eigenen Geld noch?

Auf den ersten Blick wirkt die Rückkehr des Goldes über- 
raschend. Jahrzehntelang galt Gold vielen Ökonomen als Relikt 
vergangener Zeiten. Moderne Finanzsysteme basieren auf Kredit. 
Dennoch kaufen Banken und Zentralbanken weltweit wieder  
grosse Mengen Gold. Ein Grund liegt in den neuen internationalen 
Bankenregeln. Physisches Gold wird heute als besonders hoch­
wertiger und sicherer Vermögenswert behandelt. Für Banken ist es 
nicht mehr nur ein Rohstoff, sondern auch ein strategischer Be­
standteil ihrer Sicherheitsreserven.

Diese Entwicklung wirft eine interessante Frage auf. Warum 
suchen Institutionen Sicherheit ausserhalb des eigentlichen 
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Essay 3  Gold, Krypto und Vertrauen – wohin steuert das Geld?

Geldsystems? Gold wirft keine Zinsen ab, tätigt keine Innovationen 
und finanziert keine Unternehmen. Sein Wert liegt vor allem darin, 
dass es unabhängig von politischen Entscheidungen und Finanz­
märkten existiert. Wer Gold hortet, signalisiert ein gewisses 
Misstrauen gegenüber anderen Vermögenswerten und letztlich auch 
gegenüber dem bestehenden Finanzsystem.

An dieser Stelle wird die Perspektive des Geldforschers Eske 
Bockelmann besonders interessant. Er argumentiert, dass Geld kein 
Ding, sondern ein soziales Verhältnis ist. Geld lebt nicht vom Besitz, 
sondern vom Umlauf. Es erfüllt seine Funktion nur dann, wenn es 
ständig weitergegeben wird. Aus dieser Sicht erscheint das Horten 
von Gold nicht als Ausdruck von Vertrauen in Geld, sondern als 
Flucht aus dem Geld. Gold wird deshalb attraktiv, weil es ausserhalb 
des eigentlichen Geldkreislaufs steht.

Parallel dazu entsteht mit den Stablecoins eine neue Form 
digitalen Geldes. Stablecoins sind digitale Einheiten, die durch 
Vermögenswerte wie Staatsanleihen gedeckt werden. Während die 
Anleihe als Sicherheit hinterlegt bleibt, zirkuliert der digitale Token 
als Zahlungsmittel. Dadurch wird die Geldfunktion von ihrem 
Sicherheitsanker getrennt. Das zugrunde liegende Vermögen bleibt 
unbeweglich, während die digitale Repräsentation im Wirtschafts­
kreislauf zirkuliert.

Dies ist ein bemerkenswerter Trend. Das moderne Finanzsys­
tem trennt immer stärker zwischen Sicherheit und Umlauf. Die 
sichersten Vermögenswerte werden weggeschlossen, während 
digitale Abbilder für den Zahlungsverkehr genutzt werden. Gold liegt 
im Tresor. Staatsanleihen dienen als Sicherheiten. Stablecoins und 
andere digitale Formen übernehmen die Funktion des Austauschs. 
Sicherheit und Bewegung, die früher im Geld selbst vereint waren, 
werden zunehmend voneinander getrennt.

Diese Trennung ist mehr als eine technische Veränderung.  
Sie verweist auf eine tiefere Vertrauensfrage. Modernes Geld 
repräsentiert auch Vertrauen in die Zukunft. Kredit bedeutet, dass 
man an zukünftige Leistungen glaubt. Investitionen setzen Ver­



trauen in kommende Erträge voraus. Wenn jedoch immer mehr 
Vermögen aus dem Umlauf genommen wird, könnte dies darauf 
hindeuten, dass das Vertrauen in die Zukunft schwächer wird. Das 
System sucht Sicherheit ausserhalb seiner eigenen Logik.

Damit stehen wir vor einer grundlegenden Herausforderung. 
Die Zukunft des Geldes wird nicht allein durch neue Technologien 
entschieden. Weder Gold noch Kryptowährungen lösen das Vertrau­
ensproblem von selbst. Entscheidend bleibt die Frage, ob Menschen 
Vertrauen in Institutionen, Regeln und gesellschaftliche Beziehun­
gen haben, die Geld überhaupt erst ermöglichen.

Vielleicht erleben wir deshalb keine Rückkehr des Gold­
standards und auch keinen vollständigen Sieg digitaler Währungen. 
Vielmehr befinden wir uns in einer Übergangsphase, in der das 
Finanzsystem nach einer neuen Balance zwischen Sicherheit, 
Freiheit und Vertrauen sucht. Die eigentliche Währung der Zukunft 
könnte daher weder Gold, Bitcoin oder Stablecoin sein, sondern 
Vertrauen heissen. Denn ohne Vertrauen gibt es kein Geld – unab­
hängig davon, ob es aus Papier, Gold oder Code besteht.
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Essay 3  Gold, Krypto und Vertrauen – wohin steuert das Geld?

Summary

Geld funktioniert nur durch 
Vertrauen. Doch die wachsende 
Bedeutung von Gold und Stable-
coins zeigt, dass dieses Vertrau-
en unter Druck gerät. Sicherheit 
(Gold) und Zahlungsverkehr 
(Stablecoins) werden zuneh-
mend getrennt. Dahinter steht 
eine grundlegende Frage:  
Wie stabil und glaubwürdig ist 
dieses Geldsystem noch?
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Wer Chinas Strategie verstehen will, sollte nicht primär auf Militär­
paraden, Parteikongresse oder geopolitische Konflikte schauen. 
Aufschlussreicher ist ein Blick auf das Geld. Im digitalen Yuan  
zeigt sich beispielhaft, wie China die Zukunft denkt: langfristig, 
technologisch, staatlich koordiniert und geopolitisch ausgerichtet.

Während im Westen noch diskutiert wird, welche Rolle 
digitales Zentralbankgeld spielen soll, hat China bereits Fakten 
geschaffen. Bis Ende 2025 wurden mit dem digitalen Yuan mehr als 
3,4 Milliarden Transaktionen im Umfang von rund 2,3 Billionen 
US-Dollar abgewickelt. Das Projekt hat sich von einem Pilotversuch 
zu einem realen Bestandteil des chinesischen Finanzsystems 
entwickelt.

Dabei geht es China um weit mehr als eine neue Bezahl-App. 
Der digitale Yuan ist keine Konkurrenz zu Kreditkarten oder 
Smartphones. Er ist ein staatliches Infrastrukturprojekt. Während 
private Anbieter wie Alipay oder WeChat Pay lediglich Zahlungs­
dienstleister sind, stellt der digitale Yuan direkt Zentralbankgeld dar. 
China verfolgt damit das Ziel, die Kontrolle über den Zahlungsver­
kehr auch in einer zunehmend digitalen Gesellschaft zu bewahren. 
Die Führung in Peking möchte verhindern, dass private Technologie­

Essay 4

Chinas Strategie
Ein staatliches  

Infrastrukturprojekt
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Essay 4  Chinas Strategie – ein staatliches Infrastrukturprojekt

konzerne eine Machtposition erlangen, die jene des Staates infrage 
stellen könnte.

Diese Strategie folgt einem grundlegenden chinesischen 
Prinzip: Der Staat soll die zentralen Infrastrukturen kontrollieren. 
Das gilt für Energie, Telekommunikation, Verkehr und auch für 
Daten und Geld. Der digitale Yuan wird deshalb tief in staatliche 
Prozesse integriert. Sozialleistungen, Subventionen, Steuerrück­
erstattungen und andere öffentliche Zahlungen laufen zunehmend 
über dieses System. Geld wird zu einem direkten Instrument 
staatlicher Steuerung.

Darin zeigt sich auch eine Kontroverse. Der digitale Yuan 
schafft eine bisher unbekannte Transparenz. Jede Transaktion kann 
nachvollzogen werden. Aus Sicht der Verwaltung bedeutet dies 
höhere Effizienz, geringere Kosten und bessere Kontrolle. Aus Sicht 
vieler westlicher Beobachter entsteht jedoch die Gefahr einer 
umfassenden finanziellen Überwachung. Sie bewerten diesen 
Zielkonflikt anders als die chinesische Führung. Für diese stehen 
Stabilität, Kontrolle und Effizienz oft höher als individuelle Privat­
sphäre.

Besonders interessant wird Chinas Strategie im Umgang mit 
Kryptowährungen und Stablecoins. Stablecoins, meist an den 
US-Dollar gekoppelt, entwickeln sich zu einer globalen Alternative 
für schnelle digitale Zahlungen. Für China stellen sie eine Herausfor­
derung dar, weil sie ausserhalb staatlicher Kontrolle entstehen. 
Anstatt diese Entwicklung lediglich zu bekämpfen, verfolgt Peking 
einen anderen Weg. Es übernimmt die technischen Vorteile der 
Kryptowelt – Geschwindigkeit, Programmierbarkeit und einfache 
grenzüberschreitende Nutzung – und integriert diese in ein staatlich 
kontrolliertes System. Der digitale Yuan soll die Effizienz privater 
Innovation mit der Stabilität staatlicher Autorität verbinden.

Der vielleicht wichtigste Teil der chinesischen Strategie liegt auf 
der internationalen Ebene. China weiss, dass der US-Dollar auf 
absehbare Zeit die dominante Weltwährung bleibt. Deshalb greift 
Peking den Dollar nicht frontal an, sondern baut schrittweise 



Alternativen auf. Ein Beispiel ist die Zahlungsplattform mBridge,  
die mehrere Zentralbanken direkt miteinander verbindet. Zahlungen 
können ohne Umweg über das traditionelle, vom Westen dominierte 
Finanzsystem abgewickelt werden. Das Volumen dieser Plattform 
wächst rasant, wobei der digitale Yuan den überwiegenden Teil der 
Transaktionen ausmacht.

Hier zeigt sich die chinesische Denkweise. China denkt nicht in 
Wahlperioden, sondern in Jahrzehnten. Das Ziel ist nicht die schnelle 
Ablösung des Dollars, sondern die schrittweise Verringerung der 
Abhängigkeit vom Westen. Es entsteht eine parallele Infrastruktur, 
die insbesondere für Länder attraktiv ist, die Sanktionen fürchten 
oder ihre wirtschaftliche Souveränität stärken wollen.

Chinas Strategie lässt sich in einem Satz zusammenfassen: 
Während andere über die Zukunft des Geldes diskutieren, bauen  
die Chines:innen bereits die Infrastruktur dafür. Geld, Technologie  
und geopolitische Macht verschmelzen dabei zu einem einzigen 
Projekt. Ob dieses Modell langfristig erfolgreicher sein wird als die 
westliche Kombination aus Markt, Wettbewerb und individueller 
Freiheit, bleibt offen. Sicher ist jedoch: China wartet nicht auf  
die Zukunft. Es versucht, sie aktiv zu gestalten.
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Essay 4  Chinas Strategie – ein staatliches Infrastrukturprojekt

Summary

Während andere über die 
Zukunft des Geldes diskutie-
ren, bauen die Chines:innen 
bereits die Infrastruktur 
dafür. Geld, Technologie und 
geopolitische Macht ver-
schmelzen dabei zu einem 
einzigen Projekt.
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Kaum eine Vorstellung ist in modernen Gesellschaften so selbstver­
ständlich geworden wie die Idee des Wirtschaftswachstums. 
Politiker fordern es, Unternehmen streben danach und die Medien 
betrachten es oft als Gradmesser für Erfolg oder Misserfolg einer 
Volkswirtschaft. Wenn die Wirtschaft wächst, gilt dies als gutes 
Zeichen. Wenn sie stagniert, spricht man von Krise. Doch warum 
eigentlich? Weshalb scheint eine Wirtschaft nicht einfach ohne 
Wachstum bleiben?

Die Antwort liegt tiefer, als viele vermuten. Wachstum ist nicht 
nur eine politische Zielsetzung oder eine kulturelle Gewohnheit. Es 
ist eng mit der Struktur unseres Geld- und Wirtschaftssystems 
verbunden. Um dies zu verstehen, muss zunächst zwischen materiel­
lem und monetärem Wachstum unterschieden werden. Materielles 
Wachstum bedeutet, dass tatsächlich mehr Güter, Dienstleistungen 
oder nützliche Dinge zur Verfügung stehen. Monetäres Wachstum 
dagegen bedeutet, dass Geldsummen, Gewinne und Vermögenswerte 
grösser werden. In der öffentlichen Debatte werden beide Formen 
häufig gleichgesetzt. Das moderne Wirtschaftssystem konzentriert 
sich jedoch vor allem auf monetäres Wachstum.

Ein Schlüssel zum Verständnis liegt im Begriff des Kapitals. Oft 
wird Kapital als eine Sammlung von Produktionsmitteln verstanden: 

Essay 5

Warum muss  
unsere Wirtschaft  
immer wachsen?

Gedanken von Eske Bockelmann
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Fabriken, Maschinen oder Werkzeuge. Diese Sichtweise greift jedoch 
zu kurz. Kapital ist weniger ein Gegenstand als vielmehr ein Prozess. 
Es beschreibt die Bewegung von Geld, das investiert wird, um am 
Ende mehr Geld zurückzuerhalten. Die Fabrik ist dabei nur eine 
Zwischenstation. Das eigentliche Ziel besteht darin, aus Geld mehr 
Geld zu machen.

Damit stellt sich eine schwierige Frage. Woher kommt dieses 
«Mehr»? In einem einfachen Kreislauf, in dem alle Ausgaben 
gleichzeitig die Einnahmen anderer sind, entsteht kein zusätzlicher 
Geldbetrag. Was der eine gewinnt, verliert der andere. Das System 
gleicht einem Nullsummenspiel. Die Erklärung liegt in der besonde­
ren Natur unseres modernen Geldes. Geld entsteht heute überwie­
gend durch Kreditvergabe. Wenn eine Bank einen Kredit vergibt, 
wird das Geld nicht aus einem Tresor geholt. Es entsteht durch einen 
Buchungsvorgang. Mit dem Kredit wird neues Geld geschaffen. 
Gleichzeitig entsteht jedoch auch eine Schuld.

Hier beginnt die eigentliche Dynamik. Der Kreditnehmer muss 
nicht nur den ursprünglichen Kredit zurückzahlen, sondern auch 
Zinsen. Das Geld für diese Zinsen existiert zum Zeitpunkt der 
Kreditvergabe noch nicht. Es muss im Wirtschaftsprozess erwirt­
schaftet werden. Unternehmen konkurrieren ständig darum, 
zusätzliche Einnahmen zu erzielen. Haushalte arbeiten für höhere 
Einkommen. Staaten fördern Investitionen und Produktivität. 
Überall entsteht derselbe Druck: Es muss mehr erwirtschaftet 
werden, als ursprünglich vorhanden war, unabhängig vom Zins. 
Wachstum wird dadurch nicht nur wünschenswert, sondern 
systemisch auch notwendig.

Die Folgen dieses Mechanismus zeigen sich im Alltag. Produkte 
werden oft so gestaltet, dass sie nicht langlebig sind, sondern 
regelmässig ersetzt werden müssen. Geplante Obsoleszenz, sprich 
Abnutzung, ist dafür ein bekanntes Beispiel. Auch Lebensmittel 
werden vernichtet, obwohl sie nutzbar wären, weil ihre Vermarktung 
Preise und Gewinne beeinträchtigen könnte. In solchen Fällen tritt 
ein Konflikt zwischen monetärem und materiellem Wohlstand 

Essay 5  Warum muss unsere Wirtschaft immer wachsen?
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zutage. Das Ziel besteht nicht darin, möglichst viele Bedürfnisse zu 
befriedigen, sondern den Geldkreislauf in Bewegung zu halten.

Dieser Wachstumsdruck ist nicht primär auf individuelle Gier 
zurückzuführen. Viele Unternehmer, Arbeitnehmerinnen oder 
Investoren handeln innerhalb von Regeln, die sie selbst nicht 
geschaffen haben. Wer im Wettbewerb bestehen will, muss effizien­
ter sein, Kosten senken und Gewinne erzielen. Unternehmen, die 
freiwillig auf Wachstum verzichten, geraten gegenüber ihren 
Konkurrenten oft ins Hintertreffen. Der Wachstumszwang ist 
weniger eine moralische Frage als eine Eigenschaft des Systems 
selbst.

Die grundlegende Zukunftsfrage lautet: Kann eine Gesellschaft 
dauerhaft auf einem System beruhen, das immer weiteres Wachstum 
verlangt? Oder braucht es neue Formen des Wirtschaftens, in denen 
Stabilität, Nachhaltigkeit und gemeinschaftlicher Wohlstand 
wichtiger werden als die permanente Vermehrung von Geld? Die 
Diskussion dazu hat bereits begonnen. Wer verstehen will, warum 
unsere Wirtschaft wachsen muss, darf nicht nur auf Unternehmen 
oder Märkte schauen. Er muss das Geldsystem selbst in den Blick 
nehmen. Der Motor des Wachstums scheint nicht in den Menschen 
zu liegen, sondern in den Regeln, nach denen Geld entsteht und 
zirkuliert.

«Der Wachstumszwang ist  
weniger eine moralische  
Frage als eine Eigenschaft  
des Systems selbst.»
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Essay 5  Warum muss unsere Wirtschaft immer wachsen?

Summary

Die entscheidende Zukunftsfrage 
lautet: Kann unsere Wirtschaft 
auf Dauer nur funktionieren, 
wenn sie immer weiter wächst? 
Oder brauchen wir ein anderes 
Modell, bei dem nicht ständig 
mehr Geld und Konsum im  
Mittelpunkt stehen, sondern ein 
gutes Leben, nachhaltiger  
Umgang mit Ressourcen und  
Wohlstand für möglichst viele 
Menschen?



Nachwort
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Geld erscheint uns heute so selbstverständlich wie Sprache oder Zeit. 
Fast jede wirtschaftliche Handlung wird in Geld gemessen. Deshalb fällt 
es schwer, sich eine Welt ohne Geld vorzustellen. Dieser Gedanke lohnt 
sich jedoch. Die Geschichte zeigt: Geld war nicht immer da. Und was 
einmal entstanden ist, kann sich auch wieder verändern.

Menschen betrachten Geld als eine Art Naturerscheinung. Es 
scheint unverzichtbar zu sein, weil moderne Gesellschaften ohne Preise, 
Löhne und Märkte kaum funktionieren würden. Doch historisch 
gesehen ist Geld erstaunlich jung. Zum grössten Teil der Geschichte 
lebten Menschen in Gemeinschaften, die auf persönlichen Beziehun­
gen, Verpflichtungen, Traditionen und gemeinschaftlicher Nutzung von 
Ressourcen beruhten. Geld spielte entweder keine oder eine unterge­
ordnete Rolle. Erst mit den freien Städten des Mittelalters entstand jene 
Gesellschaftsform, in der Kauf und Verkauf zur Voraussetzung des 
Überlebens wurden.

Damit entstand das moderne Geld. Es wurde zur notwendigen 
Grundlage einer neuen sozialen Ordnung. Menschen, die nicht mehr 
durch persönliche Bindungen verbunden waren, mussten ihre Bezie­
hungen über Märkte organisieren. Geld wurde zum universellen 
Vermittler. Es verband Fremde miteinander und machte aus einer 
Vielzahl lokaler Gemeinschaften eine grosse, anonyme Wirtschaftsge­
sellschaft.

Diese historische Entstehung wirft eine entscheidende Frage auf. 
Wenn Geld unter bestimmten Bedingungen entstanden ist, gilt das 
nicht auch für seine Zukunft? Kann es sein, dass Geld nicht das 
Endstadium gesellschaftlicher Entwicklung darstellt, sondern nur eine 
historische Phase?

Die ersten Anzeichen eines Wandels sind bereits sichtbar. Digitale 
Plattformen koordinieren Leistungen, ohne dass klassische Märkte 
immer im Vordergrund stehen. Künstliche Intelligenz kann Informatio­
nen verarbeiten, die früher nur über Preise vermittelt werden konnten. 
Gemeinschaftliche Projekte wie Open-Source-Software oder Wikipedia 
entstanden oder entstehen häufig nicht aus Gewinnstreben, sondern 
aus Zusammenarbeit. Gleichzeitig gewinnen Fragen nach Nachhaltig­
keit, Gemeinsinn und Lebensqualität an Bedeutung. Nicht alles, was 
wichtig ist, lässt sich in Geld messen.

Auch die Technologie verändert die Voraussetzungen. Digitale 
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«Eine Welt ohne Geld wäre 
nicht automatisch besser.  
Vielmehr geht es um eine  
offene Zukunftsfrage. Welche 
gesellschaftlichen Aufgaben 
soll Geld künftig erfüllen? 
Welche Aufgaben könnte es  
an andere Systeme abgeben? 
Wie viel Markt, wie viel Ge­
meinschaft wollen wir in  
Zukunft?»



Nachwort

Zentralbankwährungen, Stablecoins und programmierbare Zahlungs­
systeme zeigen, dass Geld selbst zunehmend zu einer technischen 
Infrastruktur wird. Die Form des Geldes verändert sich schneller als 
jemals zuvor. Manche sehen darin die nächste Entwicklungsstufe des 
bestehenden Systems. Andere vermuten, dass langfristig ganz neue 
Formen gesellschaftlicher Koordination möglich werden könnten.

Interessant ist dabei ein Gedanke des Geldforschers Eske 
Bockelmann. Für ihn ist Geld keine ewige menschliche Einrichtung, 
sondern die Folge einer bestimmten Gesellschaftsform. Wenn sich die 
Gesellschaft grundlegend verändert, kann sich auch die Rolle des 
Geldes verändern. Geld wird vielleicht nicht verschwinden, aber seine 
heutige Dominanz könnte abnehmen. Andere Formen der Zusammen­
arbeit können wichtiger werden.

Eine Welt ohne Geld wäre nicht automatisch besser. Geld hat 
enorme Vorteile. Es ermöglicht Arbeitsteilung, Vergleichbarkeit und 
Zusammenarbeit über grosse Entfernungen hinweg. Es schafft Freiheit 
gegenüber persönlichen Abhängigkeiten und erleichtert komplexe 
wirtschaftliche Prozesse. Deshalb soll die Frage nach einer Zukunft 
jenseits des Geldes nicht romantisch verstanden werden. Es geht nicht 
um eine Rückkehr in die Vergangenheit.

Vielmehr geht es um eine offene Zukunftsfrage. Welche ge- 
sellschaftlichen Aufgaben soll Geld künftig erfüllen? Welche Auf- 
gaben könnte es an andere Systeme abgeben? Wie viel Markt, wie viel 
Gemeinschaft und wie viel technische Koordination wollen wir in 
Zukunft?

Eine wichtige Erkenntnis liegt darin, dass Geld nicht mit der 
Menschheit selbst verwechselt wird. Menschen haben viele ver- 
schiedene Gesellschaftsformen hervorgebracht. Die Geldgesellschaft 
ist eine davon. Sie hat grossen Wohlstand geschaffen, aber auch neue 
Probleme hervorgebracht. Deshalb lohnt es sich, über ihre Zukunft 
nachzudenken.

Am Ende geht es nicht um die Frage, ob Geld verschwindet. Die 
entscheidende Frage lautet: Welche Formen des Zusammenlebens 
werden die Menschen von morgen entwickeln – und welche Rolle wird 
Geld darin spielen? Vielleicht wird die Zukunft des Geldes nicht durch 
Banken oder Zentralbanken entschieden, sondern durch unsere 
Vorstellung davon, wie wir gemeinsam leben wollen.
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